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Méister, Volkswirtschaftl. Theorien uber den geistl. Beruf.
grundsätzlıch uUum feine, 4zarte Ifinenmenschen, die sich
ıntier der Leıtung eines geschickten Seelenfiührers oft „„ZU
sozlal besonders hochwertigen, anständigen un altrun-
stischen Persönlichkeiten entwickeln können .°)

Volkswirtschaftliche über en

Von Dr Oskar Meiıster, Graz.

Die EeEUeEe Verfassung Österreıichs gab taatsmännern
WI1e€e (Gelehrten Anlaß, sıiıch ber die Stellung des Geistlichen
in der Ständegemeinschaft außern. Dies eriınnert unXns

daran, daß seıit etwa 150 Jahren uch die volkswirtschaft-
hıche Bedeutung es geistlichen Berules erortert WIT:!  d.
Idie einschlägıgen Arbeiten sınd berufskundlich bedeut-
Sa S1e werlien aber uch Licht qaut die Ständeirage.
Darum sSEe1 1er Urz aut diesen meılınes 1ssens och nı].e
behandelten Gegenstand eingegangen.

Zum ersten Male befaßte sich der englische Volks
wiıirt. dam Smith 1n seiner berühmten „Untersuchung
ber das Wesen un die Ursachen des Volkswohlstan-
des  .. 1776 eingehend miıt HIISSELGX Beru{fsfrage.*) Er trennt
alle Arbeit 1n Iruchtbare und unfruchtbare, produktıve
und unproduktive, Je nachdem sS1€e den Wert des VO ihr
behandelten Gegenstandes vermehrt der nıcht Frucht-
bar ist die Tätigkeit des Schusters, der Aaus dem Leder
Stiefel anfertigt, des Bauern, der aus Samen (zetreiıde
Z1e un den Viehstand vergrößert; uch den Kaufmann
bezieht der handelsireundliche Engländer 1n diese Gruppe
e1N, obwohl ler VO einer Wertvermehrun ım erwähn-

magten Sinne aum gesprochen werden annn
eistlichendie Tätigkeıit der Herrscher, Beamten, Lehrer,

nützlıch, selbst ehrenvoll se1n, jedoch fruchtbringend ist
S1Ee nıcht In dıesem Sinne ware produktıv höchstens
der Geistliche, der eın landwirtschaftliches Lägerhaus le_i:
ROl HI6 aber’ jener; der einen Jugendverein führt

egen Smith und seine \nhänger wandte sich als
erster entschieden. eın Katholik,.. nämlich der. tWiexi_e'r

98) Kretschmer, Medizinische Psychologie, O., 201
*) Vgl Z diesem Abschnitte die „Geschichte der. Produktivitäts-

theorie‘‘ des Wiener Univ.-Prof. Baxa, 1926



Volk rts ube e1s

Volkswirtschaftler Adam üller 1809 und tadelt: ‚„„Der
Gedanke elnes Staatsmannes, welcher vielleicht Millionen
wirklichen (zeldes hervorbrachte, die Worte des (1Ee1Ist-
lıchen, des Künstlers, welche vielleicht das Herz un die
Erfindungskraft der Natıon vieles bereicherten der
veredelten wurden nıcht gezählt, WEeNN das (18samt-
vermoögen einer Natıon überschlagen wurde.‘“ Müller lehrt

Smith, daß wiıirtschaitliche Fruchtbarkeıit nıcht hloß
Hervorbringung VO  — Sachgütern bedeutet, sondern sıch
auf jede nutzbringende ge1ist1ıge Arbeit erstreckt. Daher
werden auch die genannten Stände N1IC W1e€e Smith
meınt, bloß VO Krtrage der Arbeit anderer unterhalten.

Spätere Schriftsteller haben die eine der andere
Ansıcht weiıter aufgebaut, doch behauptete dam Mülhllers
Fi:hrenrettung das eld Man legte immer weniger Wert
quti die Erzeugung sichtbarer Wirtschaftsgüter, sondern
erkannte., daß jede Tätigkeıit, die die Gemeinschafit 1n
irgend eliner Art sichert und veredelt, geıslig un SCC-
liısch hbereichert, produktiv ist So srelft ege den Stände-
gedanken auf; der drıtte und höchste ist der allgemeineStand, der die allgemeinen Interessen des Staates OÖördert
und welchem die Beamten, Gelehrten, Künstler, Geist-
lıchen, kurz die geistigen Arbeiter, WI1Ie WITr heute 9zählen. Mıt der Ständegliederung hat sıch Sspäter auch der
gläubige Protestant 1e der bekannte Kultur-
torscher un Volkskundler, befaßt un eingehend ber
die Stellung des (zeistlichen sschrieben. Da och Al
der alten FEıinteillung: Adel, Bürger, Bauer testhielt un
bloß den Proletarier als vlierten Stand anschloß, Wu

TOTLZ vielen Kopfzerbrechens mıt dem Geistlichen
nıchts Rechtes anzufangen und verwles iıhn In die Keihe
der „ScCheinstände‘, WIT auch die melsten der VO
Smith als unproduktiv bezeichneten Berufe finden. Miıt
dieser Kıntellung befolgte Rıehl jedoch hloß rein sSoz1lolo-
gische Liele, hne die Bedeutung der gelstıgen Arbeit
un VOTLr allem der Hierarchie verkennen, WI1€e 1€eSs
Smith eilan hatte

Etwas anders gestaltet sıch unsere Frage bel Volks-
wirten, die wenI1ger prüfen, ob einzelne Berufe produktivder unproduktiv arbeiten, sondern untersuchen, welche
der In uUNserer Gesellschaft vorhandenen Größen als
volkswirtschaftlich wertvoll :anzusprechen sınd. So
schreibt der berühmte deutsche Freihändler. Friedrich
ıst 1n seinem „Nationalen System der politischen ÖOko-
nOoMmie“” 1841 „Die christliche Religion, die Monogamie,
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d Erfindung der Buchstabenschrift, der Post, .  die Sicherheitspolizei  °  sind reiche Quellen der pr  duktiven Kraft.‘ Ihm folgt 1881° der Österreicher Böhm-  Bawerk („Rechte und Verhältnisse vom Standpunkte der  volkswirtschaftlichen Güterlehre‘“) und zählt unter den  immateriellen Gütern Liebe, Staat, Kirche, Tugend, ...  Rechtssicherheit, Gesittung, Gesundheit u. s. w. auf. Diese  Männer umreißen mit ihren Worten auch die Stellung  der Religions- und Kirchendiener.  Selbst die Person Jesu Christi ward in diesen Streit  gezogen. Mit Recht wandte sich Johann Schön in seiner  „Neuen Untersuchung der Nationalökonomie‘ 1835 gegen  die im Grunde materialistischen Versuche, die produk-  tive Tätigkeit des Geistlichen dadurch zu beweisen, daß  man sie irgendwie in Geld veranschlagt: „Ich finde gerade  darin eine Herabsetzung des Übersinnlichen, wenn man  es in eine Kategorie mit dem Sinnlichen stellen will. Nicht  das ist eine Beleidigung für Christus, daß ihn die Öko-  nomen für steril (= unproduktiv) erklären würden, wenn  er ihr Zeitgenosse wäre; sondern das ist eine Beleidigung  für ihn, daß die Gelehrten seine hohe Mission als eine  (nur) ökonomische behandelt wissen wollen.“  In der Tat war diese Warnung nicht unnütz. 1857  ab z. B. der Österreicher Ernst v. Schwarzer, der 1848  kurze Zeit Arbeitsminister gewesen war und gewiß über  einen fähigen Kopf verfügte, ein Buch „Geld und Gut im  neuen Österreich‘ heraus, wo er trotz seines religiösen  Indifferentismus die Tätigkeit des Seelsorgers wohlwol-  lend anerkannte. Dabei sah er aber im Geistlichen ledig-  lich einen Gehilfen des Staates bei Bekämpfung des Wu-  chers und anderer Gemeinschädlichkeiten. Die staats-  rechtliche. und wirtschaftliche Tätigkeit des Priesters  reicht jedoch weit darüber hinaus, daß er Revolutionen  verhütet und dem Verbrechertum entgegenwirkt. Es ist  nicht unnütz, dies heute zu betonen, wo in manchen  Volks- und Führerkreisen ähnliche Ansichten Platz zu grei-  fen scheinen. Er ist nicht bloß wirtschaftlich tätig, wenn  er dem Staat Ausgaben erspart und das Volk zur Spar-  samkeit und Arbeitsamkeit anleitet. Selbst dort, wo er,  wie es seine Hauptaufgabe bildet und wie es sein Name  sagt, das überirdische Seelenheil besorgt, kommt seine  Mühe mittelbar dem irdischen Wohlergehen zugute. Nur  hieße es seine Sendung verkennen und ihren Erfolg in  Frage stellen, wollte man lediglich aus Wirtschaifts-  utilitarismus einen Moralunterricht verlangen.  WEdie Erfindung der Buchstabenschrift, der Post, —

die Sicherheitspolizei sind reiche Quellen der DL
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S88 Meister, Vblkswirtschaftl. Theorien über den geıstl. Beruf.
EKs schafft immer Unbehagen, wenn jemand Rosen

bloß deshalhbh züchtet, weıl us ihnen eın teuer bezahl-
tes Ol destillieren wıll. * Wir lasen bereits, daß neben
Volkswirten, die die wirtschaiftliche Tätigkeit des (GTe1ist-
Llichen voll der wenı1gstens teilweıse anerkennen, voil-
ständige Leugner derselhben stehen Überflüssig erwäh-
IHCH; daß die Ansichten Smiths besonderen beililtall Hel
Mart un den übrigen sozlalıstischen (Grelehrten Tanden.
W er materılalistisch denkt un ur materılalistische Werte
anerkennt, der wırd 1n seinem Treiben un Denken durch
‚„Secel sorger Ur gestÖrt. Er kennt keine gelstigen Werte,
a1so braucht auch keine Geistlichen:; un WEeNnNn die
allgemeine Volkssittichkeit 1Im Zukunftsstaate N1C VO
selbhst erblüht, ersicl die Ischeka jede Auflehnungmıt Jut un Kerker. Allein schon vorher hatte der aut
rationalıstischem Boden stehende Franzose Ben]jamınSAY äahnliche Gedanken vertreten (Cours Complet d’ELco-
nomıl1e Politique Er lindet den Kultus 1ür qui-
geklärte Völker ebenso entbehrlich WI1e den Bewoh-
GLEn der Inseln im Stillen Meere ist (die TÜr völligreligionsirei hält!). Solche Meinungen geben selbstver-
ständlich einer wiıirtschaftlichen Tätigkeit des Geistlichen
ebenso wen1g WI1Ie jeder anderen Raum. Gleiche Ansıch-
ten offenhbaren sıch In den Werken der beiden Brüder
Menger, die VOL Lünfz1ig Jahren der Wiener Univer-
sıtät eCc iIm sozlalıstischen Sinne ehrten. Die Ableh-
NUuU wırd NUuU schwach gemildert, der EngländerStuart Mill die Tätigkeit der Missıonen 1n selinen Betrach-
tungskreis Z1e un wıeder 1n rein utılıtaristischer
Schätzung den Missıionär bloß ann den produk-t1ıven Arbeitern Za Südseewilden außer den
Religionsvorschriften uch die Künste der Zivilisation
(Haus- un Ackerbau, Gewerbe U, W.) beibringt. Mill
0 Z daß religiösen Menschen, denen siıch
nıcht Zahlt. die Kettung der Seele als weıt wichtigererDienst erscheıint als die Rettung elines Lebens, stellt
jedoch gleichzeltig den ach dem Irüher Gesagten he-
streitbaren Satz AUn, daß eine Nation, die die Zahl ihrer
Geistlichen un Missionäre vermehrt, lhren Vorrat al
materiellen Produkten vermiıindert (Kultusausgaben sind
Iso unproduktive Ausgaben!), während S1e durch För-
derung des Gewerhes und der Landwirtschaft diesen Vor-
rat vergrößert. Das Ideal Mills wäre demnach der ]Josefi-nısch gebildete Piarrer AUS der Zeit der I< Dekanats-



olkswirtschaft heorı1e uüber den geist] BeruMeister,
kircheri‚ der seinen Bauern be1l der SonntagsPredigt
<lärt, WI1e MNa  — den Kartoffelbau verbessert.?)

ndet 1n neuérerMaterialistische KEinseitigkeit überwı
Zeıt Othmar pann Nach ihm hesteht der wirtschait-
lıche Vorrang nıcht darın, daß jemand AUS Holz Tische
und Sesseln erzeugt, während eın anderer unterrichtet,
lehrt, ichtet, malt, vielmehr entscheıdet die Verhältnis-
mäßigkeıt den übrıgen Ständen: „Wenn INn einem
Lande 1e] Beamte sınd, ıst EL das 7Zuviel Beamten
unfiruchtbar, nıcht die Beamtenschait als solche; gähbe
tausendmal sovıel Maurer un Architekten, tausendmal
sovlıel Viehzüchter un Bauern, ware uch dieses Za
1€ uniruchtbar, trotzdem sıch ULl cdie wichtissten
Lehensbedürinısse handelt.“ Innerhalb der erreichten
Verhältnismäßigkeit sıind alle Leiıstungen gleich Irucht-
bar. Folgerichtig drückt enn eın anderer LZe1itgenosse,
Johannes Müller, sein Staunen darüber AUS, daß dam
Smith uch den Geistlichen, Jurıisten, Arzten, überhaupt
den Gelehrten, jede Produktivıtät absprach. Denn der
(zeistliche habe die Aufgabe, der gropen enge des Vol-
kes einen Inneren alt ım Kampf LINS Dasein Z geben.

Kıne andere Seite der priesterliıchen Produküirviıtät
etonte eın äalterer Volkswirt, Schmitthenner, der den
(Geistlichen rühmt, welcher durch seıne TLehren dıe W ıl-
lenskräfte stärkt.

Richti beantwortet Heinrich Pesch in SseiNner
„Nationalö zonomle “ 3306, 22) unNnsere trage,
indem SESCN Smuiıth austführt: „Kurz, WIT werden, ohne
die Unterscheidung zwischen spezifisch wirtschaftlichen
und spezifisch nichtwirtschaftlichen Tätigkeıten AaUS em
Au verlhıeren, die nichtwirtschaitlichen Tätigkeiten
NI schlechthin „unproduktiv” NCHNNECI, da sS1e unmittel-
bar im Hinhblick ul ihren eigentümlıchen Zweck und
innerhalb ihrer Sphäre Erfolge erzielen un mittelbar
auch die Produktivıtät der ihrer Art nach wirtschaft-
lichen Handlungen beeinflussen, ebenso dem Prıyatgüter-
erwerb dienen können.“

Pesch zeıgt ]ı1er N  9 daß wirtschaftliche Erfolge
N1IC bloß ı1n Geldgewıinn bestehen, daß selbst letzterer
NIC bloß VO reinmaterialistischen Tätigkeliten un Vor-

7 Dieser wirtschaftliche Rationalısmus spiegelt sıch 1n der
Koanonistik jener Zeıt wlieder. Man vergleiche eiwa dıe Ansıchten üuüber
das Priestertum, cdie der Grazer Kanonist Gmeiner, welcher nde des
18 Jahrhunderts e  e ın seinem Lehrbuche des Kirchenrechtes Vel-

F wohel er sıch auft das (Rousseausche) ‚„‚Naturrecht” beruft



schriften abhängt und. daß es eine höhere Produktivitätgibt, welcher uch der nichtberufsmäßige Wirtschafts-‘_schr‘i‘ften ; äbhän—gt undü daß feS eirié h_öhfe\te_ V Prod_1ik‚tivität  gibt, welcher auch der nichtberufsmäßige Wirtschafts-  _ mann dienen kann.  Baxa schließt sein lehrreiches Buchl mit dem Hin-  _ weis auf die Philosophie, die den rein stofflichen Cha-  rakter des ursprünglichen Produktivitätsbegriffes l!äuterte  und vergeistigte, und beschreibt die weittragenden politi-  schen und sozialen Folgerungen, die sich aus diesem Be-  _ grifle ergeben. Wenn wir uns erinnern, daß ein gläubiger  Katholik als erster die allzu enge Fassung, die von Adam  _ Smith stammt, sprengte, dadurch die Wissenschaft be-  _ reicherte und ihr neue Möglichkeiten praktischer Anwen-  dung erschloß, so finden wir hier einen neuen Beweis  für Lebensnähe und Fruchtbarkeit katholischer Denk-  ; lehre. Und zweifellos wird die wirtschaftliche Stellung,  die die einzelnen Theorien dem Geistlichen einräumen,  durch das Profanwissen wie durch die Weltanschauung,  vielleicht sogar die Konfession ihrer Verfasser bestimmt.  Der Rationalist, der Romantiker, der Anhänger einer   bloß irdischen Wohlfahrtslehre denken über die Pro-  duktivität des geistlichen Standes verschieden. Daher  _ wirken jene Theorien weit über die reine Ökonomie  .heraus.  Sie sind verwertbar bei Fragen des stän-  _ dischen Aufbaues, sie betonen bald jene, bald diese Seite  seelsorglich-priesterlicher Tätigkeit und zeigen, was die  verschiedenen Laiengelehrten von ihr erwarten, sie ver-  _ tiefen dadurch schließlich die Berufskunde des geistlichen  . Standes.  H.  Wir sahen, daß die Volkswirtschaft das Wort „DPTO-  duktiv“ im Laufe der Jahrhunderte immer weiter aus-  legte und die ursprünglich zu enge Begrenzung fallen ließ.  Dadurch ergab sich mancherlei Gelegenheit, das Wesen  des geistlichen Berufes zu betrachten, den religiösen Be-  griff der „Berufung‘“ auch im Lichte der Profanwissen-  schaft zu betrachten. Wir sprachen bisher bloß von  £  materiellen wie geistigen Wirtschaftswerten. Nun ermög-  _ licht ein Zwei  er Wirtschaftswissenschaft, nämlich die  Arbeitswissenschaft, daneben eine mehr psychologische  Untersuchung. Der Arbeitspsychologe unterscheidet näm-  lich rezeptive und produklive Menschen. Zweifellos gibt  es auch im geistlichen Stand Mitglieder, die lieber frem-  des Wissen aufnehmen, und solche, die vor allem selbst-  %  X  schöpferisch sein wollen. Das gilt von Welt- wie Kloster-  jimannn dienen kann.
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materıellen WI1e€e eistigen Wirtschaftswerten. Nun ermOÖg-1C eın W €] Wirtschaftswissenschaflt, nämlich die
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geistlichen, von Seelsorgern W1€ Von Theologieprofes
IDIie mehr ZUL Betrachtung un Beschaulichkeit

Neigenden (die auch. Laıen se1n können), zähle 1ch den
Rezepthiven hel Solchen JTohannes-Naturen tehen die
Petrus- und Martha-Naturen gegenüber, die Geschäftigen,
Handlungs- und Verantwortungsfreudigen, (A01% Wege
Suchenden. Diese Produktivität deckt sıch nıcht GUNZ
mıt der Irüher besprochenen. Auch ein Landwirt ist
rezepthiv, bloß erprobte Kenntnisse und Krfifah-

der nichtrunsech anderer verwertet, ebenso der Lehrer,
eigene pädagogische FErfahrungen sammelt, sondern De-
währten Vorbildern nacheifert.?) Produktive w1€ Rezeptive
zönnen ihren Platz 1n Staat, Gesellschafit und Wirtschait
gut ausfüllen;: gefährlich ist FEeES weder sich hel1l Irem-
den Meistern gründlıch umsıieht, och mıiıt wirklicher Be-
gabung un Ausdauer Neuerungen ersinnt.

Kın beschaulicher Mönch, der als tüchtiger Beicht-
vater, Prediger, Seelenführer seine (Gemeinde ZUTF Ehr-
lichkeıt, Hılfsbereitschalt, Sparsamkeıt, Arbeitsamkeıt,
Nüchternheit anleıtet, eistet Tür die Wirtschait nıcht
inmınderes qals eın Fürstbischof Salm-Reifferscheid, der
das Jahr 1800 den Wes qaui den Großglockner bahnen
1eß6 un dadurch den Fremdenverkehr TÜr jene Gegend
vorbereıtete., nicht weniger qls jener Trienter Domherr,
der vierhundert JTahren die Rauriser Goldbergwerke
instand seizte, nıcht weniger als der (später leider alt-
katholisch gewordene) Pfiarrer ZzIerson, der die wirt-
schaftliche Bienenzucht begründete, der Wiener Pfarrer
Weber Aaus der Leopoldstadt, der 1819 im Anschluß aı

dam Müller die erste Öösterreichische Sparkasse STUN-
dete, nıcht weniger als irgend einer der vielen (zeist-
lıchen, die das Genossenschaitswesen fördern. Der eiINne
arbeitet unmıttelbar LUr uUuNnNsSsSeTeEe Wirtschaft, der andere
mıttelbar. Der eine sucht zuerst das Reich Gottes, lehrt
die Tugendhaftigkeit un begründet dadurch uch
irdisches Wohlergehen, der andere führt die Menschen

Gott, indem C S1e den richtigen Gebrauch irdischen
Besitzes lehrt. Beider Arbeiıt ist notwendig und mu sıch
erganzen; das Gebetswort ASTC transıre peCr temporalıa, ut
101 amıttamus geterna“ wird durch wirtschaftliche Kr-
jahrung bestätigt. Jedenfallis bewahrt uns solch e1in Wırt-
schaftsdenken VO den Irrtümern einer erdhait gebun-
denen ’ Nationalökonomie un Seelenlehre. Mögen wir

$ Man nennt solche nachahmende Arbeıter a119h reproduktiv.



Meister, VolkswI1r tschaft! EhOLl ubelı den geıst! eru

unier Produktivität eine volkswirtschaftliche Tätigkeit
oder elne menschliche Kigenschait verstehen, immer UurN-
faßt S1E uch den geistlichen Beruft und wird durch des-
SC  z Mitglieder gefördert.

Selhbstverständlich erscheınt u1ls hiebel, daß (1e-
het un (rottestiurcht AL Förderung wahren Erden-
glücks unerläßlich Sind, und daß die 1n S PANNS „„Gesell-
schaftslehre‘‘ angedeutete rage, obh der weltkundige Je-
sult, der selner Kirche acC un Fınftluß schafft, der
der bescheidene, stille Bettelmönch, der Sanz 1n ott un
1Im (g(ebet auigeht, „produktiver” ist, dahın entsche1-
den ist, daß jeder seinem rte un 1n selinem Kreise
wırtschaftliche un kulturelle Werte verbreıten kann.
Beide nutzen der Menschheıt, talls beıde die wahre Fröm-
migkeıt tüuhrt und jeder die ıhm verliehenen Gaben ZU
Ehre (Jottes gebraucht.

Das Wort „geistlicher Beruft“ ze1g ullSs bereıts an,
da der Amtsbereich sich nıcht mıt körperlich-wirtschafit-
liıchen Angelegenheıten erschöpit. Daher reicht die Pro-
duktivıtät 1ler weiter qls be1 Lehrern, Beamten, and-
wiırten. Der rzt riullt seınen Berul, WEeNN Leidende
menschenfreundlich behandelt, der Lehrer,
Wohlwollen 1im Verkehr mıt Eltern un Kındern qui-
bringt. Das Bibelwort ‚„Mit den Freudigen sich Ireuen,
a1t den Betrübten rauern‘ ist ZW ar TÜr alle Christen SE-
sprochen, selne SENAUE Ausiührung tordert aber
besonders Geistlichen, dessen Berufstätigkeit bıl-
det, un Christı wiıllen en Menschen Freundlichkeit Z
erwelsen. Er sol|} auch Menschen, denen andere VOILI -

hbeigehen, nlehe un JIrost ze1gen, uch Zeit en
Aussprachen un Auiklärungen, WO andere hasten und
jJagen Leicht esagl, schwer etlan Allein gerade diese
Au{figabe lösen viele W elt- W1€e Klostergeistliche mıt
unendlicher Güte, AMN assungsfTähigkeıit, Zartfühligkeit,
Selbstverleugnung, Pro uktivität. Denn Sew1ß ist PIO-
duktiv, WEeNnN S1e angesichts der mannıgfaltigen Seelen-
verfassungen, der ungewohnten, iIremdartigen Schicksale
ihrer 5orgenkıinder immer wıieder eue Wege ersinnen,
qui denen S1E ihrer mgebung Arbeitsfreude, „ehens-
kralit, Gottvertrauen zuführen, un geWwiß fördern S1€e
auch das irdiısche Gemeinwohl, S1Ee qui diese Art
die heutigentags unnn ewordene Verbindung zwischen
Mensch und Mensch rechthalten. kın rden, dessen
Mitglieder qut solche Art wirken, ist produktiv, selbst

zE1INE Seelsorge im Lormellen, gesetzlichen Sınne



Meıste Volkswirtschaftl. Theorie? über den geistl. Beruf.
treibt. Ks 10L eben auh eine höchst aktıve Beschaulicfi
keıt ach den Lehren HNEUEIEL Arbeitswissenschait bildet
es nıcht en Gipfel der Produktivıtät, jemand LAag-
Lich vierundzwanzıg Stunden Hobelbank der Schreib-
tisch handwerksmäßig schafft Richtige Produktivıtät
jeder Art ertordert vielmehr uch eine seelische Schu- A T N
ung, ja eine Askese Letzteres W ort schreıbe 1Cc.
nıcht einem Kıiırchenvater der Moralisten ab, sondern
einem namhatitesten Psychotechniker, em Stutt-
arter Hochschullehrer Z (71EeSE; c ist bezeichnend,

daß dieser in selner „Filosofie der Arbeıt“ (Handbuch
der Arbeitswissenschatt, and 1er ausdrücklich dıe
katholische Klosterregel anführt. Auf{ Seite betont er

nämlich gegenüber der verbreıteten AÄnsicht, die 16i
schaftspsychologıe Se1l eın ach „Grundsätzlich
reicht diese Richtung weıt zurück, enn schließlich Warenl
die Arbeitsanweısungen der alten en (Jesuiten)DA  93  Meiste  ;yolksWirtschaftl.Theorie‚;  über den ’ge'i'%tl.— ?»_erjtif.  X  treibt. Es gibt eben auc  h eine höchst aktive Bééchauiicll  -  keit. Nach den Lehren neuerer Arbeitswissenschaft bildet  es nicht den Gipfel der Produktivität, wenn jemand täg-  lich vierundzwanzig Stunden an Hobelbank oder Schreib-  tisch handwerksmäßig schafft. Richtige Produktivität  jeder Art erfordert vielmehr auch eine seelische Schu-  %  Jung, ja sogar eine Askese. Letzteres Wort schreibe ich  nicht einem Kirchenvater oder Moralisten ab, sondern  einem unserer namhaftesten Psychotechniker, dem Stutt-  sarter Hochschullehrer Fritz Giese; es ist bezeichnend,  daß dieser in seiner „Filosofie der Arbeit“ (Handbuch  der Arbeitswissenschaft, X. Band) hier ausdrücklich die  katholische Klosterregel anführt. Auf Seite 72 betont er  nämlich gegenüber der verbreiteten Ansicht, die Wirt-  schaftspsychologie sei ein neues Fach: „Grundsätzlich  reicht diese Richtung weit zurück, denn schließlich waren  die Arbeitsanweisungen der alten Orden (Jesuiten) ... .  Muster von Anpassung des Menschen an den Beruf.“  Hier spricht also der berühmte Wirtschaftsgelehrte klar  aus, daß ein gewisser Grad von Beschaulichkeit und  Askese, wie ihn jeder Orden übt, mag er nun ein Arbeits-  orden oder ein Studier- und Unterrichtsorden sein, für  wirtschaftliche Leistungen, also für die Produktivität un-  erläßlich ist. Wir brauchen nicht zu erwähnen, daß diese  Regel auch für den Laien gilt und daß darum der Geist-  liche, der sie aus der Klostermauer hinausträgt, produktiv  am Ausbau unserer Wirtschaft mitwirkt. Auch auf ihn  ist sinngemäß Goethes Ausspruch anzuwenden: „Nicht  die Masse der Erzeugnisse und Taten, die von jemand  ausgehen, deuten auf einen produktiven Menschen. Wir  haben in der Literatur Poeten, die für sehr produktiv  gehalten werden, weil von ihnen ein Band Gedichte nach  dem anderen erschienen ist. Nach meinem Begriffe aber  sind diese Leute durchaus unproduktiv zu nennen, denn  *  was sie machten, ist ohne Leben und Dauer.‘“ Die letzten  Worte umgrenzen das Wesen unseres Gegenstandes am  schärfsten und zeigen, obgleich nicht auf‘ unsere ewige  Kirche gemünzt, welche Produktivität die Diener der-  selben entfalten können. Othmar Spann spricht, wie wir  hörten, von einer Überfüllung des Berufes, die die Pro-  duktivität 'ausschließt. Nun, der Arbeiter im Weinberg  des Herrn kann es nie zu viele geben, hier bietet sich all-  zeit Raum, neben irdischen  erten auch jene über-  irdischen zu schaffen, die schließlich und endlich doch  }  wieder das irdische Heil befördern.uUustier Ol Anpassung des Menschen den Berut.
Hier spricht 1Iso der herühmte Wirtschaftsgelehrte klar
AUS, daß eın gewWI1sSSser rad VOLL Beschaulichkeit und
Askese., W1€e ihn jeder Orden übt, ET ul eın Arbeıts-
orden der eın Studier- un Unterrichtsorden SEe1IN, LÜr
wirtschaftliche Leistungen, {Iso TÜr die Produktivität
erläßhlıch ist Wir brauchen nıcht erwähnen, daß diese
ege auch LÜT den Laı1en gilt und daß darum der Geist-
lıche, der S1e aus der Klostermauer hinausträgt, produktıv
am Ausbau HUNSeIeETr Wirtschait mıtwirkt. uch auft ınn
ist sinngemäß (10ethes Ausspruch anzuwenden: „ Nicht
die Masse der FErzeugn1sse un Taten, dıe VO jemand
ausgehen, deuten qaut einen produktiven Menschen. Wır
nı1aben 1n der Lıteratur Poeten, die TÜr sehr produktiv
gehalten werden, weıl ON ihnen ein and Gedichte ach
em anderen erschienen ist. ach meiınem Begrilte ber
sınd diese eute durchaus unproduktıv NnNeENNEN, enn

s1e machten, ist hne en und Dauer.“ Die etzten
Worte : umgrenzen das W esen UNSETI’ES Gegenstandes Aa
schäristen un zeıgen, obgleich nıcht auf UÜHNSeEeI® ewige
Kirche gemunzt, welche Produktivıtät cie Diener der-
selhben entfalten können. Othmar Spann spricht, WI1e€e WIT
hörten, VO einer Überfüllung des Berulfles, die die Pro-
duktivität ' ausschließt. Nun, der Arbeıter im einberg
des Herrn annn nıe viele eben, hiler blıetet siıch Qlls
zeıt Raum, neben irdischen erten uch jene i1LDer-
irdischen schaffen, die schließlich un endlich doch
wieder das irdische Heil befördern.



Der Völkerapostel sc'hreibt 1m ersten Korintherbrielf:
S gıbt verschiedene Amter, ber es ist derselbe Herr.
Hs gıbt verschiedene Krafterweisungen, aber ist der-
selbe Gott, der alles 1in allen WITr. Jedem ber wird die
Offenbarung des (xeistes ZDELITT gemeiInsamen Nutzen C-
geben. Wer immer das Wesen wırtschaftlicher Pro-
duktivıtät erkunden WLl WeTr em seeltischen Aufbau
Schöpferischer Kraft nachspürt, der iindet 1er das Aus-
gangswort TÜr seine Forschung.

DIe KÖ ERUNG1 (er CHaNS
Üpferfeier

Von Theologieprofessor Dr Georg Lorenz bauer, Dillingen Donau.

Zweck der kırchlichen F  Vorséhriften ber Körperhaltung.
Der Mensch ist mıt Le1h un Seele VOL ott abhän-

gıg Er Imnu deshalb auch mıt eıb und Seele ott VC1I-
herrlichen. Das soll überall geschehen, VOTL allem ber
eım gemelnsamen Gottesdienst nd da wlıeder vorzüglicheiım erhabensten Akt der Verherrlichung Gottes, eım
eucharistischen Opfer.

Die (emeinde der Gläubigen, un den Altar
versammelt, soll das innere Fingehen 1n das Opfer Chrıisti
uch sinnenfTällig ausdrücken. Das geschieht einesteıils
durch die ireudige Anteilnahme gemeımschaitlichenGottesloh in Gebet un (Gesang. Es geschieht aber uch in
gleichfalls höchst erbaulicher un lobenswerter Weise
durch die Beobachtung der VON der Kirche TÜr die elIn-
zeinen Teile der UOpferfeier vorgeschriebenen Körper-haltung. Auf diese Art betätigen un bezeugen sıch alle
einzelnen Gläubigen auch ach außen hin möglichst voll-
kommen als die unter sıch zusammengehörigen un hri-
Stus zugehörigen Ghlieder dem einen Leih der Kirche.

Dazu kommt eine zweıte, Nn1ıC ZUu unterschätzende
Tatsache. Durch die der heiligen Handlung ach den
Anordnungen der Kıirche entsprechende Körperhaltungwırd, namentlich WEnnn der Inn derselben quf Tun
richtiger Belehrung einmal erkannt: ist, geıistıJI1un selber mächtig 9 W1e jeder sıch ZUT e.-
nuge eriahren ann. Auft diese Wahrheit hat schon as
Konzil VON Irient hingewilesen, WEeNN ın der Sit-


